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Warum ich dieses Büchlein erstellt habe ?  
Ein Vorwort - das vielleicht besser als Nachwort gelesen werden sollte ! 
 
Wenn man es mit den Erklärungen zu weit treibt, geht die Spannung verloren und 
der Leser nimmt es dem Autor auch mit Recht übel, in solcher Weise entmündigt 
zu werden. Es macht ja Spaß, zu denken, Fragen zu sehen, Lösungen zu suchen. 
Wird einem dieses Vergnügen genommen, bleibt doch nur noch die große 
Langeweile.  
Dieser Gefahr bin ich mir bewußt, aber Gottfrieds Werk ist viel zu schön, viel zu 
vielschichtig, als daß mir oder auch einem erfahreneren Könner diese 
Beantwortung aller Fragen überhaupt gelingen könnte. Trotzdem kann auch meine 
Hervorhebung von Fragen störend wirken, die Fantasie und Entdeckerfreude 
schmälern.  
      

Gedaehte man ze guote niht, 
von dem der werlde guot geschiht, 
sô waere ez allez alse niht, 
swaz guotes in der werlde geschiht. 
 

 Der guote man swaz der in guot 
und niwan der werlt ze guote tuot, 
swer daz iht anders wan in guot 
vernemen wil, der missetuot. 

 in neuem Hochdeutsch: 
Gedächte man dessen nicht nach Wert, 

der Gutes hat der Welt beschert, 

so wär es alles ohne Wert,  

was Gutes wird der Welt beschert. 
 
Das, was der gute Mann für gut 

und nur der Welt zu Gute tut, 

wer das nicht nehmen will für gut, 

dem sag ich, daß er übel tut.1
 

   
„Den weichlichen und unsittlichen Gottfried kann ich kaum lesen“, schreibt der 
große Philologe Karl Lachmann am 11./12. Dezember 1819 an den großen 
Philologen Jacob Grimm. 

                                                           
1 vgl. die ersten Versen, des sich an dieses Vorwort anschliessenden Prologs. 
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Hier also habe ich stellvertretend für vieles, was ich am Gottfried bewundere her-
ausgestellt, die Schönheit der Sprache, ihre Brillianz in der Aussage, ihre kraftvolle 
Parteinahme einerseits und die ebenfalls vielfältigen Aussagen und Formen der 
Darstellung, die seine Gegner auch nach 600  oder 700 Jahren nicht ertragen 
wollten und wollen und deshalb Gottfrieds Werk weiterhin verfemten. 
 
Als ich den „Tristan“ Gottfrieds von Straßburg zu hören begann, hatte ich meine 
Studien zum „Parzifal“ von Wolfram von Eschenbach noch nicht abgeschlossen.  
Zu diesem Werk legte ich mir Verwandtschaftsdiagramme an und las noch einmal 
die Prosafassung von Werner Heiduczek aus dem Jahre 1973. Ich konstatierte 
vieles und staunte, daß das, was ich vor dreissig Jahren - in jenem Buch gelesen 
hatte, offenbar keinen bleibenden Eingang in meine Gedankenwelt hinterlassen 
hatte. Ich fertigte eine Zusammenstellung von Bemerkungen Heiduczeks an, die 
mich stärker ansprachen, es waren vor allem solche, in denen er weitergehende 
Lebensmaxime erläuterte und bei denen der „Parzifal“ nur Anlaß, „Aufhänger“ 
war, seinen Gedanken Ausdruck zu geben. Besonders fand ein Nachwort meinen 
Unmut, von dem ich den Eindruck hatte, daß es die religiöse Welt des „Parzifals“ 
grob ignorierte und auch die Verbreitung, den Anklang, den solche Gedanken in 
jener mittelalterlichen Zeit fanden, eingedenk des Zulaufs den Meister Eckardt und 
die Mystiker im 11. und 12. Jahrhundert erfuhren. So schien mir jenes Nachwort 
unangemessen. Ande-rerseits öffnete in der DDR ein solches Nachwort in der dort 
vorherrschenden engstirnigen neomarxistischen Athmosphäre und Denkweise der 
frühen Siebziger Jahre erst die Türen für eine Druckerlaubnis. Die Floskeln und 
Zauberworte jenes Nachwortes ermöglichten vielleicht erst sein Erscheinen. Wie 
auch umgekehrt für viele Schriftsteller in der DDR die Beschäftigung mit 
mittelalterlicher Literatur eine Art Refugium bildete, um den Ansprüchen enger 
Parteikontrolle des „sozialistischen Realismus“ in den erwünschten aktuellen 
Romanen zu entfliehen.  
Später habe ich mich mehr noch mit Werner Heiduczek beschäftigt und mußte 
feststellen, daß ich ihm bitter unrecht getan hatte, daß  vieles dafür spricht, daß 
gerade er jahrelang den Zwiespalt zwischen Gewissen und Persönlichkeit einerseits 
und staatlich angeordneter strammer und eng reglementierender „sozialistischer“ 
Kulturpolitik andererseits ausge-halten und durchgestanden hat, vom 17. Juni 1953 
bis zu dem „Tod am Meer“ 1977/1978, als Abrassimow, das Phantom des sowje-
tischen Botschafters in Ost-Berlin, herhalten mußte, um das Buch  endgültig aus 
dem Verkehr zu ziehen,2 wie man damals annehmen mußte.  Nun, das Leben ist 
Dichtung und Wahrheit. Ich las dann noch seine Autobiographie, „Schatten meiner 

                                                           
2 Die dritte Auflage vom „Tod am Meer“ durfte dann erst zehn Jahre später (1988) in der Gorbatschow- 

   Zeit in der DDR erscheinen. 
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Toten“, ein gutes - vor allem über die DDR-Kulturpolitik - faktenreiches - Ge-
schichtsbuch, ein schöner Rückblick. 
 
In jene subjektive Situation platzte für mich Gottfrieds „Tristan“ hinein. Ich war im 
Nu gefangen, seine - wie  es mir scheint - viel vollständigere Abbildung der realen 
Welt schlug mich in ihren Bann. Komplementär zur artusseligen Ritter- und Mär-
chenwelt3 des „Parzifal“ samt Gral trat nun der Tristan Gottfried von Straßburgs 
auf.  So wie diese Dichtung schon damals wie ein Paukenschlag gewirkt haben 
muß, so verfehlte auch jetzt der unausgesprochene Gegensatz -  in gewisser Weise 
die innere - die Entstehungszeit reflektierende antithetische Bindung an jene reli-
giös-mystische Welt - da sicher nicht die  Wirkung auf mich.  
 
Gerade das, was offenbar in der Literatur anderer Zeitgenossen ausgelassen wurde 
und wohl auch in den Jahren der Wiederentdeckung nach 1820 zu einem herab-
lassenden Todschweigen geführt hat, war es, was mich faszinierte.  Darüber hinaus 
ist es Gottfrieds  virtuose Darstellungsweise, Gehalt und Gestalt gehen bei ihm eine 
ideale symbiotische Verbindung ein. wort und sin, ûzen und innen umschliessen 
einander, bilden ein unauflösliches Durch- und Ineinander, eine Legierung höchsten 
»Schönheits-« und »Gedankenstils«. 4 
 
Groß ist der Dichter, der Schriftsteller, dem es gelingt dem konfliktreiche Leben in 
seinen  Polen gleich deutlich-  und vor allem auch - gleichwertig Kraft und Glanz 
zu verleihen. Geschickt und keineswegs mit der Tür ins Haus fallend entwickelt  
Gottfried den Begriff der Treue als eine der entscheidenden und zentralen 
Kategorien: der Tod Riwalins und Blancheflurs hinterlässt ein zu verheimlichendes 
Kind, die Existenz von Blacheflurs Neugeborenen wird  raffiniert und klug-
umsichtig durch den Schein eines weiteren  Wochenbettes verschleiert und so auch 
dessen Abkunft. Tristans Kindheit,  unerkannt unter den tatsächlichen leiblichen 
Kindern Ruals, Riwalins Marschall, lebend und diesen als Ausdruck der Treue 
doch vorgezogen - erlebt er seine ersten Jahre. Auch die mehrjährige Suche nach 
dem  Verschleppten nach dessen Entführung unterstreichen das Gewicht der Treue  
und - Ehre, als dem einen Pol, der im gewichtigen Hauptteil dann  dem anderen 
Pol, dem der Liebe gegenübersteht, und auch diese wird mehrfach - sowohl durch 
die Präfiguration  der Liebe zwischen Riwalin und Blacheflur - oder müßte man 
auch hier schon sagen: der Liebe zwischen Blancheflur und Riwalin - als auch mehr 
gegen Schluß des Torsos - im Zusammenhang mit Isolde Weißhand und den 
inneren Reflexionen Tristans widersprüchlich dargestellt. Wer hat das selbst nicht 
erlebt? - Wer kann sich in diese Liebesqualen nicht einfühlen? - Hinreissend 

                                                           
3 Im Kapitel „Minnegrotte“ findet die Artussage Erwähnung und man fragt sich, ob diese Erwähnung 
   nicht ein sich-Lustig-machen über jene Sage darstellt.- z.B. in den Versen 16861, 16900 
4 Krohn, Kommentarband  3, S.348 (Ganz/Bechstein), G.Ehrismann 
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beschrieben sind sie diese Gefühlsschmerzen.  Auf der anderen Seite steht 
konstitutiv der systematische Verrat, gezielter Betrug und Täuschung, sie  wird mit 
vielfältig variierten mildernden Umständen versehen, so wie beispielsweise - daß 
Marke in der ersten Nacht den Betrug durch Brangäene in seiner - in diesem spe-
ziellen Fall jedenfalls - erotisch-sexuellen Unsensibilität übersieht. Marke, das 
Opfer des Betrugs, wird ein Stück schuldig gesprochen. Auch, daß er die Täu-
schung durch seinen einzigen und nahen Blutsverwandten nicht sehen will, wird 
ihm angekreidet. Und jede Episode, die ganze Dichtung, strotzt überreich angefüllt 
von  solchen Details, jede für sich - und die ganze Dichtung - ist verschieden 
interpretierbar, lässt die verschiedensten Deutungen zu, und eben das ist es, was ich 
am Gottfried schätze.   
 
„Den weichlichen und unsittlichen Gottfried kann ich kaum lesen“, schreibt der 
große Philologe Karl Lachmann5 am 11./12. Dezember 1819 an den großen 
Philologen Jacob Grimm.6 Das war die Zeit als man den einfältigen Mut hatte, die 
eigenen Moralvorstellungen in das Kunstwerk zu projezieren und dessen Wert und 
Würde abhängig zu machen von dem Maß an Vollkommenheit, mit dem das 
befragte Kunstwerk solcher eigenen Erwartung7 gerecht wurde. In unserer heutigen 

                                                           
5 [K. Lachmann, „Kleinere Schriften“, Bd.1, Berlin 1876, Neudruck Berlin1969- S.159 „...anderes 
als Üppigkeit und Gotteslästerung, boten die Hauptbestandteile seiner weichlichen 
unsitt-lichen Erzählung nicht dar“, obwohl er die „gehaltene, verständige Darstellungs-
weise“ Gottfrieds anerkennt.] 
 
6 Zwar hat Jacob Grimm Gottfrieds Werk als „eines der anmutigsten Gedichte der Welt“ bezeichnet 
(S.352 „Kleinere Schriften“, Bd. 6, Berlin 1882, S.95), Lachmanns Verdikt hatte gerade auch wegen 
seiner Verdienste auf dem Gebiet der Wiedererfassug der mittelhochdeutschen Stoffe in der Germa-
nistik die Folge, daß dieses Thema jahrzehntelang unbearbeitet blieb. 
Ferner spielten hier auch „anti-welsche antibritische Affekte eine Rolle, die „hartstirnige Frech-
heit“, die „nackte Schamlosigkeit“, die den patriotisch-biederen Literaturfreund 
„mit Ekel“ erfüllt, lägen daran „daß manche dieser Dinge auf Rechnung der fran-
zösischen Bearbeiter [gingen], und der damals schon in hoher Blüte stehenden 
französischen Leichtfertigkeit, Frivolität und Lüsternheit komme; die Grundzüge 
dieser schamlosen Unsittlichkeit liegen bereits in den britischen Erzählungen selbst.“ 
A.C. Vilman, „Geschichte der deutschen Nationalliteratur“, Bd.1, Marburg 1860, S.182. vgl.Krohn (3), 
S.355f 

 
7 Während Heinrich Heine schrieb „Gottfried von Straßburg, der Verfasser dieses schönsten 
Ge-dichts des Mittelalters, ist vielleicht auch dessen größter Dichter, und er überragt noch 
alle Herr-lichkeit des Wolfram von Eschenbach“ [H.Heine in „Die romantische Schule“, 
zitiert nach „Sämt-liche Werke“, hrsg. K.Bringleb, München 1976, Bd. 5, S.366] ist für  
Ludwig Tieck der „Tristan ganz Leichtsinn, Liebe, Leidenschaft [..]; der Graal und Parceval 
sind eins, Tristan und Liebes-Abenteuer, in diesem Gedicht widerspricht alles dem Reli-
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Zeit hingegen sehen wir endlich - wie Nietzsche - daß wir Grund haben, uns von 
der Kunst Belehrung zu erhoffen über Wesen und Wert des Menschen und von ihr 
zu lernen, was es auf sich hat mit dem Sittlichen und mit dem Unsittlichen.  
 
Tristans Bindung - und ebenso Isoldes Bindung - in die sozialen und moralischen 
Gesetze ihres Amtes und  ihrer Stellung hat nicht zu hindern vermocht, daß die 
Elemtargewalt Liebe sie packte und hinwegriss aus ihrer Welt so sehr und so weit, 
daß diese beiden sich ihr eigene Welt errichten,  ihr eigenes künstliches Paradies 
mit eigenen und nur in ihm geltenden Gesetzen, die so sind, daß sie das Recht der 
wirklichen Welt ad absurdum führen, lächerlich machen, erledigen, ohne damit 
freilich diese Welt der Anderen in ihrer Faktizität außer Kraft setzen zu können, die 
schließlich obsiegt.  
 
Der Tristanroman ist ein Versuch von atemberaubender Kühnheit. Zum ersten Male 
werden Menschen gezeigt, die im Glanze ihrer äußeren und inneren Schönheit 
aufstrahlen, heller als alle, und die eben nicht gemäß diesem Auserwählungs-
charakter handeln, sondern die ihn zu widerlegen scheinen,  denn statt jener For-
derung gerecht zu werden, die man als den kategorischen Imperativ jener Epoche 
bezeichnen kann, nämlich Gott unde der werlde gefalen, also Gott und der Welt zu 
Liebe und zu Recht zu leben.  Statt dessen vollziehen sie ihr Leben in bewußt prak-
tiziertem mit Eifer und List, mit Bestechung und Lüge bewerkstelligten Bruch von 
Gottes und der Menschen Gesetz, und das nicht  im Sinne einer Versündigung, 
eines  peinlichen Versagens, sondern als Lebensform als ich-Erfüllung. 
 
Fasziniert hat mich am Gottfried  die Fülle, der Eindruck detailgetreuer Wiederga-
be des Lebens. Das Lautmalerische, die Rhapsodie seiner Rhythmen und Kaden-
zen, sie scheinen mir durch beschreibende Worte nicht auflösbar, Gottfrieds Vers-
dichtung ist durch  prosaische Übersetzungen  in das Deutsch unserer Zeit nicht als 
Kunstwerk wiederzugeben. Die Analye, die Zerlegung in ihre einzelnen Gedanken 
und ihre nachträgliche künstliche Synthese  ist extrem schwierig.  Indem einzelne  
Seiten, einzelne Gedanken Gottfrieds, dargestellt werden, kann die Übertragung 
den Glanz nicht wiedergeben. Erich Fromm hat  seinerzeit asiatisch ganzheitliches 
Denken mit abendländisch analytischem  Denken verglichen und kam nicht umhin, 
die Beschränktheit und „Totheit“ der europäischen Herangehensweise zu kon-
statieren.8  Dieser Sachverhalt manifestiert sich hier wieder in der Unzuläng-
lichkeit Gottfrieds Werk als Kunstwerk vollständig zu spiegeln, wieder zu geben.   

                                                                                                                                      
giösen, ja auf gewisse Weise ist Spott damit getrieben.“  [Brief an A.W-Schlegel (1802) in: 
„Ludwig Tieck und die Brüder Schlegel, Briefe“ hrsg. v. E. Lohner, München 1872, S.116f)   
8 vgl. dazu den Beitrag zu Nietzsche, Friedrich Nietzsche bemerkte die Unterdrückung des dionysi- 
   schen Schöpfertum [Natur, Instinkt..] durch das apollinische Ordnen [Wissenschaft, Zivilisation] des 
   Geschöpften.  
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„Das weite Problem des Übersetzens aus dem Mittelhochdeutschen kann reduziert 
werden auf zwei fundamentale Schwierigkeiten. Die eine ist semantischer, die 
andere formaler Natur. Und zwar zum einen: Bei sich gleichbleibender, das heißt 
lautgeschichtlich nur sanft veränderter Außenansicht hat sich der Wortinhalt  oft 
entscheidend verändert.  
 
Mittelhochdeutsche Begriffe wie rich oder vroide oder milte oder traege oder veige 
und ungezählte andere werden nicht abgedeckt durch das lautlich entsprechende 
neuhochdeut-sche Wort. Das scheinbar gleiche Wort, das sich erhalten hat über 800 
Jahre, hat seinen Inhalt entscheidend verändert.  ere mhd ist nicht Ehre 
neuhochdeutsch, und  arebeit (mhd.) ist nicht Arbeit neuhochdeutsch, und minne ist 
nicht Minne, trueve ist nich Treue. truren ist nicht trauern, nit ist nicht Neid  
 
Sodann zur Form:  Das mittelhochdeutsche Epos ist ein streng gebautes Hör-Denk- 
mal, ist  jeweils paarweis gereimte vierhebige Verse. Ein Bündnis von strenger 
Freiheit, das heißt, es gibt eine Reihe von geregelten Ausnahmen, die dieses starre 
System auflockern und die durchaus Bedeutungsträger sein können. Diese Form, 
die später wucherte zum Knittel- und schließlich zum klappernd alternierenden 
Wilhelm-Busch-Vers, ist ihrerseits ein poetischer Ausdrucksträger. Wer sie preis-
gibt etwa zugunsten der beschreibend-erklärenden Prosa (so konsequenterweise die 
wissenschaftlichen Übersetzungen), der gibt damit einen entscheidenden Teil der 
poetischen Aussage preis.“ (Wapnewski) 
 
Die von Peter Wapnewski besorgte und gesprochene Fassung ist so nicht selten 
genötigt, vom Wortlaut auch der Übersetzung Kurz/Mohr „abzuweichen" 
zurückzugreifen auf den des Urtextes und zusätzliche Erklärungen anzubringen. 
Ungewohnt und also ungewöhnlich klingen dem Ohr unserer Zeit bestimmte 
metrisch-rhythmische Eigentümlichkeiten, die indessen bewahrt werden müssen, 
weil sie als Vortragselement der mündlich dargebotenen, also akustisch 
wahrgenommenen Dichtung Teil sind der Aussage. Das gilt  vor allem für die sog. 
„beschwerte Hebung“, die inmitten  der Verszeile  (die den unbetonten Teil des 
Zweier-Taktes, die die sog. Senkung., in sich aufnimmt). Und für den Versschluß, 
die sog. Kadenz, die dreiffach variiert und besonders ohrenfällig wird in Form der 
sog. klingenden Kadenz. Sie gibt dem Vortrag einen sanft singenden Schwung, 
den man als rhapsodisch empfinden mag (und der so befremdlich nicht ist, wenn 
man an Kinderverse denkt oder an solche von Chorälen:  Backe backe Kuchen ....,  
Befiehl du deine Wege...) 
 
Immer wieder sollte man sich vergegenwärtigen: Diese Dichtung war konzipiert als 
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mündliche Vortrags-, als akustisch zu hörende Dichtung - man hat sogar Grund 
zu vermuten, daß mancher Dichter seine Texte zu lesen gar nicht in der Lage war. 
 

Dies war für Anlaß, mich in 
der Welt der Gottfried-
Ausgaben umzusehen. Die 
von Peter Wapnewski 
empfohlene dreibändige Rec-
lam-Ausgabe von Krohn 
kann in ihrem übersetzten 
Teil das sprachlich Tönende 
nicht wiedergeben. Den 
Übersetzungen von Kurz, 
wie sie im Beck-Verlag bzw. 
bei Anaconda erschienen 
sind, fehlt das synoptisch 
daneben gestellte Original 
und leider auch  die Vers-
Nummerierung, das liefert 
eben nur die Reclam-
Ausgabe.9 
 
 
Links – das Gebäude der 
Küche im Prominenten-
Kloster 
Fontevraud-l’Abbaye 
 
 

Zu den besonders gelungenen Passagen gehören die Teile, in denen die Zweifel, die 
Momente des Innehaltens, die der im Innern kämpfenden, miteinander hadernden, 
Gefühle beschrieben werden, so als Blancheflur ihrer Liebe zum todkranken 
Riwalin gewahr wird, so wenn die junge Isot ihre Bewunderung für den 

                                                           
9 Bei meinen Recherschen bin ich auf manche ganz entzückende Ausgaben gestoßen, so 
z.B.auf eine von Martin Andersch besorgte 1985 bei Bertelsmann erschienene Ausgabe mit 
einigen wunderschönen Bildern von Friedrich Hechelmann. Auch sollen sich auf Schloss 
Runkelstein bei Bozen ein sehens- und staunenswerter Bilderzyklus vom Tristan befinden, 
vgl. Volker Schupp, Der Bilderzyklus von Tristan unter www.freidok.uni-
freiburg.de/Schupp. Übrigens ging Wagners „Tristan“ offenbar auf eine Anregung Robert 
Schumanns zurück, der selbst 1846 mit dem Gedanken eine solche Oper zu schreiben, 
spielte; das Libretto von Robert Reineck lag schon vor.  
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Männerkörper des Drachentöters Tantris bedenkt, als sie schließlich den Splitter 
findet oder später als auch sie in sich die Liebe zu Tristan entdeckt, ebenso wenn 
Tristan beinahe am Schluß des Torsos versucht, sich die Liebe zu Isolde mit den 
weißen Händen einzureden. Und auch die langen Verse, in denen Isolde, die 
Königinmutter um das Leben Tantris` kämpft und über ihre widersprüchlichen 
Gefühle nachdenkt, erscheinen mir meisterhaft. Gottfrieds Werk ist voll ist von 
Anspie-lungen aus dem ganzen Schatz antiker Mythen und Schriften. Faszinierend 
aber auch die Detailtreue und innere Logik, die immer bemüht ist, Wunder und 
überrationale Begebenheiten zu vermeiden. Im Gegenteil- die handfeste 
Beschreibung der Aufbereitung des Wilds nach der Jagd oder bei den vielen 
Intrigen gegen das Paar, von Mariodä  und Melot ausgedacht, sind alle samt von 
größter Lebendigkeit, und bei all der Farbigkeit und Vielfätigkeit sind Recht und 
Unrecht doch stets recht gleichmäßig verteilt, bis hin zu einem von Isolde 
erdachten und in Auftrag gegeben Mordversuch an Brangäne.    
 
Eines meiner wohl mehr unterschwelligen Motive der Begeisterung für den Gott-
fried beruht auf seinen Passagen im Prolog, in denen ich - wie auch in seinem 
Gesamtkunstwerk - jene ganzheitliche Betrachtungsweise sehe, die auch der vor 
mir schon vor rund 15 Jahren entdeckte und verehrte amerikanische Philosoph und 
Religionstheoretiker Allan Watts vertrat: 

„Verwechslungen (.. ) verdunkeln die Weise, in der sowohl die Geschlechtlichkeit als 
auch die Sinnlichkeit zur maja in ihrem eigentlichen Sinne werden können, daß heißt, 
wenn der Geist mehr in der Natur sucht, als sie bieten kann, wenn isolierten Aspekten 
der Natur nachgejagt wird in dem Versuch, von ihnen ein Leben der Freude ohne 
Kummer, oder Lust ohne Schmerz zu erpressen. So ist das Verlangen nach 
geschlechtlicher Erfahrung maja, wenn es »aus dem Gchirn kommt«, wenn es ein rein 
willensmäßiges und vorstellungsmäßiges Verlangen ist, dem der Organismus nur 
zurückhaltend oder gar nicht antwortet.10  

 
Sicher stieß Gottfrieds Buch auch deshalb bei mir auf so fruchtbaren Boden, weil 
bei all der oben ja schon angedeuteten gleichberechtigten Darstellung der Pole, 
Gottfried eben doch das Primat des Gefühls vor den Geboten der Gesellschaft 
betont, er stellt die Liebe als übergeordenetes Lebensprinzip seiner Helden dar, 
personifiziert sie immer wieder auf Neue11 und nimmt insofern die Voten 
zahlreicher moderner Psychologen unserer Zeit - von Fritz Perls bis Alexander 
Louwen - vorweg, für das Leben, das nicht durch „Verträge“, Konventionen, 
eingeengte originäre Leben der Kreatur in seiner Authentizität.   
 
Jedes Kapitel  ist in sich und für die Komposition großartig, besonders zum 
Beispiel die Jagdszene (Kapitel V.) oder die Szene im Bad (Kapitel  XIV), oder die 

                                                           
10 Alan Watts, Natur - Mann und Frau, Köln, DuMont Schauberg, 1962, Seite 145 
11 Krohn (Bd.3), S. 346 
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Beschreibung der großen Szenen am irischen Hof  mit dem Aufzug der 
verschiedenen höfischen Gruppen um den Truchseß und die Delegation aus 
Cornwall (Kapitel XV) oder das Wiedersehen (Kapitel VII.) und Tantris (Kapitel 
XI.)  oder Verbannung (Kapitel XXVI).  Gottfried stellt dar, wie Marke aus 
Staatsräson die Verbannung vornehmen muß. 
swem nie von liebe leit geschach,  Wem nie geschah von Liebe leid 

dem geschach ouch liep von liebe nie. 205 dem geschah auch lieb von Liebe nie 

liep unde leit diu wären ie  Liebe und Leid wann liessen 

an minnen ungescheiden  die im Lieben je sich diese scheiden 

man muoz mit disen beiden  Man muß mit diesen beiden 

ere unde lop erwerben  Ehre und Lob erwerben oder 

oder äne si verderben. 210 ohne sie verderben. 

Wapnewski betont, daß liep sowohl Liebe heissen kann aber auch Glück, deswegen 
ist es so schwer zu übersetzen: Wem nie von Liebe und Glück Leid geschah,  
                   dem geschah auch Liebe und Glück von Liebesglück  nie  
Man merkt daran schon, wie schwer das zu übersetzen ist, Und Kurzens 
Übersetzung ist natürlich unzulänglich, hier wieder die von    
                                                          Krohn 

  Wer nie um der Liebe willen gelitten hat  

 205 der hat auch nie Glück durch sie erfahren. 

  Freude und Leid waren schon immer  

  mit dem Begriff der Liebe untrennbar  
                                        verbunden 

  Mit beiden zusammen muß man  

  Ansehen und Lob erringen  

 210 oder ohne sie zugrunde gehen. 

das ist natürlich richtig aber man  sieht wie schwerfällig und deswegen auch 
unpoetisch dann wiederum die prosaische Übersetzung wirkt.  
Es geht also nicht um die Welt, die sich nur dem puren Lustgenuss hingeben will, 
sondern 
Der werlde und diseme lebene 55  
enkumt min rede niht eben.   
ir leben und minez zweient sich.   

ein ander werlt die meine ich,  Eine andere Welt, die meine ich   

diu samet in eime herze treit  Die trägt im Herzen unentzweit 

ir süeze sur, ir liebez leit, 60 die süsse Herbe das liebe Leid, 

ir herzeliep, ir senede not,  die Herzenliebe die sehnende Not 

ir liebez leben, ir leiden tot,  das liebe Leben dem Leiden tot, 
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ir lieben tot, ir leidez leben.  den Lieben tod  das Leide leben, 

dem lebene si min leben ergeben,  dem Leben sei mein Leben ergeben 

der werlt wil ich gewerldet wesen, 65 der Welt will ich verweltet sein, 

mit ir verderben oder genesen.  mit ihr verderben oder gedeihen 

   

Wenn man das hört, oder wenn man versucht, den Klang zu erfassen, so  merkt man 
wie reizvoll das in einer Klimax gesteigert ist, und man merkt 
wie da die Oxymora verwendet werden, das heißt die Gegenüberstellung einander 
scheinbar ausschliessender Begriffe, nämlich 
          süeze sur  - liebez leit,- herzeliep und  senede not, 
und wie da die stilistischen Figuren syntaktisch geordnet sind, nämlich:  
          liebez leben, - leiden tot, [62] 
         lieben tot, - leidez leben [63]  also:  a b ba  
man nennt diese Figur Chiasmus, Chiasmus kommt von dem griechischen 
Buchstaben chi, der ist - wie die Hühner der Witwe Bolte -  in x-Form gebildet und 
meint, daß Begriffe wie A B B A    sich abwechseln und sich (natürlich) syntaktisch 
umschlingen. 
Wolfgang Mohr spricht von einem „syntaktischem Liebesspiel“. 
 
Die auch vom Text her großartige Bearbeitung durch Wagner, die Markes Erken-
nen an den Schluß fügt und Brangaene den Minnetrank verraten läßt, paßt m.E. in 
Gottfrieds  „Tristan“ nicht hinein und ändert den Sinn und verschiebt die Aussage. 
Die auch für die Freunde Isoldes und die Freunde Tristans zu tödlicher Gefahr 
werdende Liebe der beiden hat ja Wagner durch seine gekonnte Kürzung  gravie-
rend verändert und verschoben. (Brangäene!!) 
Wagner ist natürlich in gewissem Sinne besonders pikant, zum Teil, da Wagner 
selbst be-stimmte Seiten des Tristan - Lebens noch einmal auf seine Weise erlebte - 
in den Jahren 1852, als er mit seiner damaligen Frau Minna als Revolutionär unstet 
durch Europa ziehen mußte, verfolgt politisch aber auch von seinen Gläubigern, in 
Zürich auf den Bankier Wesendonk traf, der ihm ein Haus neben seinem eigenen 
baute und zur Verfügung stellte und wo es 1859 zum Skandal kam als Minna einen 
Brief Richards - damals 37jährig - an Mathilde 23jährig entdeckte und das ganze 
Idyll aufflog. Dichtung und Wahrheit.  
 
Ein weiterer wichtiger Name, der dem „Tristan“ sehr eng verbindet, ist de Friedrich 
Nietzsches, nicht nur im Hinblick auf die schicksalhafte Begegnung der beiden, 
Wagner und Nietzsche, sondern auch im Hinblick auf Nietzsches Kernwerk,  der 
Theorie des Schöpferischen, die kurzgefasst unter den Schlagworten dionysischen 
versus apolonischer Tätigkeit, in die Kunsttheorie - und nicht nur in diese – einge-
gangen ist. Ich habe dem hier in dieser Broschüre einen kurze Artikel gewidmet. 
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Nietzsche bekannte noch 1888 kurz vor dem Ausbruch seiner Geisteskrankheit:  
 »Von dem Augenblick an, wo es einen Klavierauszug des Tristan gab (..)  war ich 
Wagnerianer«;12 und das war 1862. 
 
Wahre Dichtung ist  
-durch die Harmonie zwischen innerer Aussage und äußerer Darstellung (4623-25), 
-durch das adäquate Verhältnis von Erzählstoff und Erzählweise (4626f)  und  
-durch die Durchsichtigkeit [Luzidität] des sprachlichen Ausdrucks (4628-30) -  
-sowie das gleichgewichtige Mit- und Nebeneinander von wort und sin (4707) 
gekennzeichnet.13  
Indem Gottfried die Normen der zeitgenössischen Dichtungslehre am Beispiel 
seiner - als vorbildlich geschilderten - Kollegen objektiviert, unterstreicht er ihre 
Verbindlichkeit auch für sich selbst. Indem er sie in seinem eigenem Werk 
glänzend bestätigt und durch die beglaubigte Autorität ihres Regelkanons adelt sie  
    
seine Kunst.14    
 
Ich habe hier in diesem „Kleinen Handbuch“ eine zweisprachige Auswahl  des 
Tristan aufgenommen:  
1. der Prolog,(I),   
2. Teile der ersten Fahrt Tristans nach Irland, die dieser verdeckt antritt, um durch 
Morolds Schwester Isolde geheilt zu werden, Tantris (XI)- Vers. 7268- 7322 und 
Vers. 7696-8105 
3. die Rückfahrt über das Meer nach dem Kampf mit der Serpane, dem Drachen 
und der Brautwerbung mit dem Beginn der Liebe zwischen Tristan und Isolde 
(XVI-XVIII) bzw. des Gewahrwerdens durch die Liebenden, sowie 
4. der Minnegrotte(XXVII) Vers. 16661-17057.  
 
Gemäß antik-mittelalterlicher Dichtungslehre steht am Anfang ein Exordium, ein 
Prolog. Der sich befaßt mit grundsätzlichen Erwägungen. 
Er umfaßt hier 244 Verse und wirft manche formale und inhaltliche Schwierigkeit 
auf. Es wechseln strophische und stichische (das heißt Vers-Paar) Einheiten, die 
ihrerseits (natür-lich) unterschiedlichen Aussagen dienen. Die einen befassen sich 
mit dem Verhältnis der Gesellschaft zur Kunst (strophisch); die anderen widmen 
sich der animo nobilis, dem edelen herzen (stichisch); und sie - das verweist nun 
schon deutlich auf den Kern der Dichtung - wenden sich gegen jeglichen billigen 
Hedonismus, gegen ein Leben, das dem puren Genuß gewidmet ist. Zentral und 

                                                           
12 Friedrich Nietzsche, Ecce Homo in Götzendämmerung, Stuttgart 1990, S.327 
13 Krohn Bd.3, S.349 
14 Krohn Bd.3,  S.250, hier in dieser Ausgabe - S. 19 -habe ich die Gottfried`schen Verse wiederge- 
    geben. 
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leitmotivisch als Programm zu verstehen die Verse 204 bis 207: Swem nie von 
liebe leit geschoch/  Dem geschach ouch liep von liebe nie... (siehe oben). 
Erst als ich mich weitergehend mit Gottfrieds „Tristan“ beschäftigte fand ich her-
aus, daß diese keltisch-irischen Sagen als Geburtshelfer die Landschaft, die Schlös-
ser der Loire, den Hof von Anjou hatten. Ich entdeckte, daß Thomas von Aquitan-
nien, oder wie er von Gottfried genannt wird, Thomas von der Bretagne, seine Nie- 
anfertigen konnte, und daß Teile des von ihr gelebten Lebens Thomas für dessen 
Tristan als Vorlage oder „zufällige Koinzidenz“ gedient haben. Und last not least, 
daß die erste Ehe jener Elenore vom Konzil in Beaugency im Jahre 1211 für un-
gültig erklärt worden sein soll. Mit anderen Worten, ich entdeckte, daß die ganze 
Fahrradtour, die ich in diesem Sommer  (August 2009) gemeinsam mit meiner Rose 
Marie und meinem Bruder und dessen Frau Behjat durch das Loire-Tal zu den 
zahllosen Schlössern unternahm, genau jene Landschaft, jene Plätze berührte und 
durchschnitt, in der jenes Werk auch seine Heimat hat. Von Beaugency führte uns 
die Route etwa 330 km  lang über Chambord, Blois, Amboise,  
Chenonceauxderschrift am Hofe von Anjou unter Förderung von Elenore de 
Aquitannien15 

 
Schloß Chambord  
 
, Tours, Villan-dry, Azay-le-Rideau, Langeais, Candes-St-Martin, Fontevraud-
l’Abbaye, Saumur, Gennes bis nach Angers. Das Wetter war herrlich sonnig, 
manchmal sogar zu heiß und erst der letzte Tag war von kräftigen, gewittrigen 
                                                           
15 Krohn Bd.3, S.336f , Auftraggeber: Elenore v.A. „femme fatal“ jener Zeit  
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Regenschauern gezeichnet. Die malerische Pracht der Landschaft, die vielen 
Blumen, die naturbelassene Loire mit ihren Verzweigungen, den ungezählten alten 
Brücken und einer ganzen Reihe alter Häuser und Bauten - in den kleineren Orten 
wie auch in den Städten - bildeten ebenso wie die ungezählten schönen Schlösser 
und Klöster eine herrliche Illustration des Werkes von Gottfried von Straßburg. 
Selbst an ausgedehnten Höhlen (Minnegrotte) fehlt es nicht. Dies also ist der 
Hintergrund, der mich veranlaßt hat, aus der vielzahl der Reisefotos einige diesem 
Buch beizugeben. 
                                     Hans Gellhardt 
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Prolog 
 

Gedaehte man ze guote niht, 
 Gedächte man dessen nicht nach Wert, 

von dem der werlde guot geschiht,  der Gutes hat der Welt beschert, 
sô waere ez allez alse niht,  so wär es alles ohne Wert,  
swaz guotes in der werlde geschiht.  was Gutes wird der Welt beschert. 
   

 Der guote man swaz der in guot 5 Das, was der gute Mann für gut 

und niwan der werlt ze guote tuot,  und nur der Welt zu Gute tut, 
swer daz iht anders wan in guot  wer das nicht nehmen will für gut, 
vernemen wil, der missetuot.  dem sag ich, daß er übel tut. 
   

I ch hoere ez velschen harte vil,  Ich höre schmälern oft und viel, 

daz man doch gerne haben wil: 10 was man doch gerne haben will. 
dâ ist des lützelen ze vil,  da ist das Wenige zu viel!16

 
dâ wil man, des man niht en wil.  Da will man, was man selbst nicht will! 
   

Ez zimet dem man ze lobene wol  Ein Ding, das man vonnöten hat, 

des er iedoch bedürfen sol,  soll finden eine gute Statt, 
und lâze ez ime gevallen wol, 15 und loben soll es, wer es hat, 
die wile ez ime gevallen sol.  so lang es einnimmt seine Statt. 
   

T iure unde wert ist mir der man,  Teuer und wert ist mir der Mann, 

der guot und übel betrahten kan,17  der Gut und Übel wägen kann,  
der mich und iegelîchen man,  der mich und jeden andern Mann  
nâch sînem werde erkennen kan. 20 nach seinem Wert erkennen kann. 
   

Ere unde lopdiu schephent list,  Ehr, Gunst und Lob, die schaffen Kunst,18 

dâ list ze lobe geschaffen ist:  da Kunst geschaffen ist zu Gunst. 
swâ er mit lobe geblüemet ist,  Wo Ehre grünt mit Lob und Gunst, 
dâ blüet aller slahte list.  da blühet jede Art von Kunst. 
                                                           
16 Pretzel übersetzt: Es herrscht eine ununterbrochene Nörgelei. 
17 Ich sage iu wer uns wol begaget: / der beide erkennet übel unde guot. Walther von der Vogelweide 
L.44,1f..  
   auch 1.Mose 2,17 wo von dem „Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen“ die Rede ist.  
18 Die Vorstellung einer Abhängigkeit der Kunst von ihrer wohlwollenden Aufnahme entspricht 
antikem  
   Gedankengut; vgl. Cicero, „Tusculanae Disputationes,“ I.2 
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Rehte als daz dinc z`unruoche  
                                              gât, 

25 Recht wie ein Ding zu Schanden geht, 

daz lobes noch êre niene hat,  das ohne Lob und Ehre steht, 
als liebet daz, daz êre hât,  so wächst eins, das in Ehren steht 
und sînes lobes niht irre gât.  und um sein Lob nicht irre geht. 
                     

 

I r ist sô vil, die des nu pflegent,  Ich weiss so manchen, der das treibt, 

daz si daz guote ze übele wegent, 30 daß er das Gute zu Übel schreibt, 
daz übel wider ze guote wegent:  das Übel wieder zu Gute schreibt. 
die pflegent niht, si widerpflegent,  Der treibt's nicht wohl-. Er hintertreibt! 
   

Cunst unde nâhe sehender sin19  Klar leuchten, wie auf goldnem Grund, 

swie wol diu schînen under in,  das Urteil und die Kunst im Bund.  
geherberget nît zuo zin, 35 doch tritt der Neid in ihren Bund, 
er leschet kunst unde sin.  da gehn Urteil und Kunst zu Grund 
   

Hei, tugent, wie smal sint dîne stege,  Ha,Tugend, wie so schmal dein Steg! 

wie kumberlîch sint dîne wege!  wie doch so kümmerlich dein Weg! 
die dîne stege, die dîne wege,  Heil, wer ihn wandelt und weicht nicht  

                                                         weg 
wol  ime, der si wege unde stege! 40 von deinem Weg, von deinem Steg! 
   

Trîbe ich die zît vergebene hin,  Trieb' ich mein Leben müßig hin, 

sô zîtic ich ze lebene bin,  so reif im Leben, wie ich bin, 
sône vare ich in der werlt sus hin  dann führ'ich in der Welt dahin 
niht sô gewerldet alse ich bin.  nicht also weltlich, wie ich bin, 
   

I ch hân mir eine unmüezekeit 45 Ich wende an eine Unmüßigkeit 

der werlt ze liebe vür geleit  Der Welt zuliebe meine Zeit 
und edelen herzen zeiner hage,    Und edlen Herzen zu einer Labe: 
den herzen, den ich herze trage,  Den Herzen, die ich im Herzen habe, 
der werlde, in die mîn herze siht.  Der Welt, zu der mein Herze hält.  
ine meine ir aller werlde niht 50 Nicht mein ich ihrer aller Welt, 
als die, von der ich hoere sagen,  nicht die, von der ich höre sagen, 
die keine swaere müge getragen  sie könne nicht Not noch Schwere      

                                                           
19 sin bezeichnet hier die kritische Fähigkeit, das Unterscheidungsvermögen, Gut und Böse gegen-
einander abzu wägen. nahe sehender sin ist   mithin das Gegenteil von stumpfen sinnen (4668) 
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                                                tragen 
und niwan in fröuden welle sweben.  und wolle nur in Freuden schweben; 

die lâze ouch got mit fröuden leben!  die lass auch Gott mit Freuden leben! 
 
Der werlde und diseme lebene 55 Doch dieser Welt und ihrer Art 

enkumt mîn rede niht ebene:  bleibt meine Rede gern erspart. 

ir leben und mînez zweient sich.  Ihr Leben und meines scheiden sich.20 

ein ander werlt die meine ich,  Eine andere Welt, die meine ich   
diu samet in eime herze treit  die trägt im Herzen unentzweit 
ir süeze sûr, ir liebez leit, 60 die süsse Herbe das liebe Leid, 
ir herzeliep, ir senede nôt,  die Herzenliebe die sehnende Not 
ir liebez leben, ir leiden tôt,  das liebe Leben dem Leiden tot, 
ir lieben tôt, ir leidez leben.  den Lieben tod  das Leide leben, 
dem lebene sî mîn leben ergeben,  dem Leben sei mein Leben ergeben 
der werlt wil ich gewerldet wesen, 65 der Welt will ich verweltet sein,21 
mit ir verderben oder genesen.  mit ihr verderben oder gedeihen 
. 
ich bin mit ir biz her beliben  Ich bin bei ihr bis heute blieben 
und hân mit ir die tage vertriben  und hab mit ihr die Tage vertrieben 
die mir ûf nâhe gêndem leben  die mir in wehevollem Leben 
lêre unde geleite solten geben. 70 Lehr und Geleite sollte geben. 
der hân ich mîne unmüezelkeit  Der halt'ich meine Unmüßigkeit 
ze kurzewile vür geleit,  zur Kurzweil und zur Lust bereit, 
daz sî mit mînem maere  daß sie mit meiner Märe 
ir nâhe gênde swaere  ihr Weh und ihre Schwere 
 ze halber senfte bringe, 75 lindre zu halbem Teile 
ir nôt dâ mite geringe.  und ihre Schmerzen heile. 
wan swer des iht vor ougen hât,  Denn wer etwas zu treiben sinnt, 

dä mite der muot zunmuoze gât,  Davon sein Sinn Unmuße gewinnt, 
daz entsorget sorgehaften muot,  Der entladet sorgehaften Mut, 
daz ist ze herzesorgen guot. 80 Das ist für Herzenssorgen gut. 
 
ir aller volge diu ist dar an:  Es sagen alle von der Ruh, 
swâ sô der müezige man  Wenn einer müßig und dazu 22 

                                                           
20 Als leichtfertige, oberflächliche Vergnügungssucht verachtet Gottfried auch die zeitgenössische Lust 
   an    Turnieren, an ritterlichen Unterhaltungen und das Streben nach vröude, das ohne Leidensbereit- 
   schaft dem    unvermischten Genuß nachjagt.vgl. Vers. 5056ff, Krohn 3, S. 309. 
21 Der Welt will ich mich weltlich zeihn, 
22 Aus einer anderen Übertragung des Tristan:    
Denn wer etwas zu treiben sinnt, 
215 Davon sein Sinn Unmuße gewinnt, 
Der entladet sorgehaften Mut, 
Das ist für Herzenssorgen gut. 
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mit senedem schaden sî überladen,  Mit sehnendem Schaden sei beladen, 
dâ mêre muoze seneden schaden.  so mehre das den sehnenden Schaden. 
bî senedem leide müezekeit, 85 bei sehnendem Leide Müßigkeit, 
dä wahset iemer senede leit.  da wächst je mehr das sehnende Leid. 
durch daz ist guot, swer herzeclage  Darum ist’s gut, wer Herzensklage 

und senede nôt ze herzen trage,  und sehnende Not im Herzen trage, 
daz er mit allem ruoche  daß er mit allem Fleiße 
dem lîbe unmuoze suoche. 90 den Leib zur Unruh weise, 

dâ mite sô müezeget der muot  darüber denn sein Herze ruht; 
und ist dem muote ein michel guot;  das ist dem Herzen mächtig gut. 
und gerâte ich niemer doch dar an,  Doch geb ich nimmermehr den Rat, 
daz iemer liebe gernde man  daß, wer da Lieb im Herzen hat, 
dekeine solhe unmuoze im neme, 95 Unmuße solcher Art erküre, 
 
diu reiner liebe missezeme.  und reiner Liebe nicht gebühre. 
ein senelîchez maere  Ein Lied von Lieb und Leide 
daz trîbe ein senedaere  sei seines Herzens Weide, 
mit herzen und mit munde  er heg’s mit Herzen und Munde 
und senfte sô die stunde. 100 und sänfte so die Stunde. 
Nû  ist aber einer jehe ze vil,  Nun aber ist ein Wort, das spricht, 
der ich vil nâch gevolgen wil:  und ich verwerf es wahrlich nicht, 
der senede muot, sô der ie mê   das Herz des Sehnenden, je mehr 
mit seneden maeren umbe gê,  Mit sehnenden Mären es verkehr, 
sô siner swaere ie mêre sî. 105 je mehr dass es beschweret sei. 

selben jehe der stüende ich bî ,   Demselben Worte stünd ich bei, 

wan ein dinc daz mir widerstât:  Nur dass ein Ding die Rede schlägt: 

swer inneclîche liebe hât,  Wer innigliche Liebe trägt, 

doch ez im wê von herzen tuo,  so weh es ihm von Herzen tu, 

lio daz herze stêt doch ie dar zuo.  sein Herz steht ihm doch je dazu. 

 
der inneclîche minnenmuot,  Der innigliche Liebesmut, 
sô der in sîner senegluot  so er in seine Schmerzesglut 
ie mêre und mêre brinnet,  je mehr und mehr sich giebet, 
sô er ie sêrer minnet.  je mehr und mehr er liebet. 
diz leit ist liebes alse vol, 115 Dies Leid ist also wonnevoll, 
daz übel daz tuot sô herzewol,  dies Übel, das tut so herzewohl, 
daz es kein edel herze enbirt,  daß, wo es seine Bürde trägt, 

                                                                                                                                      
Es sagen alle von der Ruh, 
Wenn einer müßig und dazu 
220Mit sehnendem Schaden sei beladen, 
So mehre das den sehnenden Schaden. 
Bei sehnendem Leide Müßigkeit, 
. 
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sît ez hie von geherzet wirt.  kein edles Herz sich sein entschlägt. 

ich weiz ez wârez alse den tôt   Ich weiß, nicht wahrer ist der Tod, 

und erkenne ez bî der selben nôt: 120 und erkenn es an derselben Not. 
der edele senedaere  Wer minnt mit edlem Sinne, 
der minnet senediu maere.  liebt Mären von der Minne; 
von diu swer seneder maere ger,  darum, wer sehnende Mären will, 
der envar niht verrer danne her;  der fahr nicht weiter und steh hier still! 
 
ich wil in wol bemaeren 125 Ich sing ihm Sehneschmerzen 
von edelen senedaeren  von zweien edlen Herzen, 
die reine sene wol tâten schîn:  die reiner Liebe zugesagt 
ein senedeere und ein senedaerin,  der Minne Knecht, der Minne Magd, 
ein man ein wîp, ein wîp ein man,  ein Mann ein Weib, ein Weib ein Mann, 
Tristan Isolt, Isolt Tristan. 130 Tristan Isold, Isold Tristan. 
Ich weiz wol, ir ist vil gewesen,   Ich weiß wohl, viele sind gewesen, 
die von Tristande hânt gelesen;  die haben von Tristan gelesen: 
und ist ir doch niht vil gewesen,  Sind ihrer doch nicht viel gewesen, 
die von im rehte haben gelesen.  die haben recht von ihm gelesen. 

Tuon aber ich diu gelîche nuo 135 Tu aber ich dergleichen nun  

und schephe mîniu wort dar zuo,  und will noch etwas drüber tun, 
daz mir ir iegelîches sage  als ob mir ihrer aller Sagen  
von disem maere missehage,  von dieser Mär tät missbehagen, 
so wirbe ich anders danne ich  
                                               sol. 

 so red ich anders, als ich soll. 

 
ich entuon es niht; sî sprâchen wol 140 Das tu ich nicht! Sie sprachen wohl, 
und niwan ûz edelem muote  und nur aus edlem Mute 
mir unde der werlt ze guote.  mir und der Welt zu Gute. 
binamen si tâten ez in guot.  Bei meiner Treue! sie meinten`s gut, 
und swaz der man in guot getuot,  und was ein Mann in Güte tut, 
daz ist ouch guot und wol getân. 145 das ist auch gut und wohlgetan. 
aber als ich gesprochen hân,  Aber, wie ich gesprochen han, 
daz si niht rehte haben gelesen,  daß sie nicht haben recht gelesen, 
daz ist, als ich iu sage, gewesen:  das ist, wie ich euch sag, gewesen. 
sine sprâchen in der rihte niht,  Sie sprachen in der Richte nicht, 
als Thômas von Britanje giht, 150 wie Thomas von Britannien spricht, 
der âventiure meister was  der Meister in Aventüren was. 
und an britûnschen buochen las  Und in britannischen Büchern las 
aller der lanthêrren leben  aller der Landesherren Leben 
und ez uns ze künde hât gegeben.  und es uns hat zur Kunde geben. 
 
Als der von Tristande seit, 155 Nun der von Tristan anders nicht 
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die rihte und die wârheit  denn die Richte und Wahrheit spricht, 
begunde ich sêre suochen  begunte ich mit Fleiße 
in beider hande buochen  in Büchern beider Weise, 
walschen und latinen,  welsch und latein, zu trachten, 
und begunde mich des p înen, 160 zu suchen und zu achten, 
daz ich in sîner rihte  wie ich in seiner Richte 
rihte dise tihte  diese Märe dichte. 
sus treib ich manege suoche,  So mußt ichs lange treiben, 
unz ich an eime buoche  da fand ich all sein Schreiben 
alle sîine jehe gelas, 165 in einem Buch zu lesen, 
wie dirre âventiure was.  wie dieses Abenteur gewesen. 
 
waz aber mîn lesen dô waere  Was aber ich gelesen han, 
von disem senemaere,  und welch Gewand ich umgetan 
daz lege ich mîner willekür  der Märe, das leg ich mit Gebühr 
allen edelen herzen vür, 170 allen sehnenden Herzen für, 
daz sî dâ mite unmüezic wesen:  daß sie durch Unmuße genesen: 
ez ist in sêre guot gelesen.  Es ist sehr gut für sie zu lesen. 
guot? jâ, inneclîche guot.  Gut? ja, es ist innig gut, 
ez liebet liebe und edelet muot,   macht Liebe lieb, edelt den Mut, 
ez staetet triuwe und tugendet leben, 175 stetigt Treue, reinigt das Leben; 
ez kan wol lebene tugende geben;  es kann dem Leben wohl Tugend  

                                                 geben; 
wan swâ man hoeret oder list,  denn so man höret oder liest, 
daz von sô reinen triuwen ist,  was von so reiner Treue sprießt, 
dâ liebent dem getriuwen man  da liebt ein treuer Mann die Treue 
triuwe und ander tugende van.  180 und andre Tugenden aufs Neue 
liebe, triuwe, staeter muot,  Liebe, Treue und steter Mut, 
êre und ander manic guot,  Ehre und auch manch ander Gut 

daz geliebet niemer anderswâ  ist nirgends ein so teurer Hort 

sô sêre noch sô wol sô dâ,  Und nirgends so daheim wie dort, 
 
dâ man von herzeliebe saget 185 wo man von Herzeliebe saget 
und herzeleit ûz liebe claget.  und Herzeleid von Liebe klaget. 
liebe ist ein alsô saelic dinc,   Lieb ist selig vor allen Dingen, 
ein alsô saeleclîch gerinc,  Ein also seligliches Ringen,  
daz nieman âne ir lêre  daß niemand ohn ihr Lehre 
noch tugende hât noch êre. 190 noch Tugend hat noch Ehre: 
sô manec wert leben, sô liebe vrumet,  So vieles Glück als die Liebe bringt, 
sô vil sô tugende von ir kumet,  so viel auch Tugend von ihr entspringt. 
owê daz allez, daz der lebet,  O weh, daß alles, das da lebet,  
nâch herzeliebe niene strebet,  nicht nach der werten Liebe strebet, 
daz ich sô lützel vinde der, 195 daß ich so wenig finde deren, 
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die lûterliche herzeger  die ein herzlauteres Begehren 
durch friunt ze herzen wellen tragen  zu Freundesherzen wollen leiden,  
niwan durch daz vil arme clagen,23  nur um den armen Schmerz zu meiden, 
daz hie bî z' etelîcher zît  der bei der Liebe zu mancher Frist 
verborgen in dem herzen lît! 200 verborgen in dem Herzen ist. 
 
War um be enlite ein edeler muot  Wie litte nicht gern ein edler Mut 
niht gerne ein übel durch tûsent guot,  ein Übel für tausendfaches Gut? 
durch manege vröude24 ein 
ungemach? 

 Den Schmerz zahlt viele Freude ja. 

swem nie von liebe leit geschach,  Wem nie von Liebe Leid geschah, 
dem geschach ouch liep von liebe  
                                        nie 

205 dem geschah auch Lieb` von Liebe  
                                                 nie.  

liep unde leit diu wâren die  Lieb und Leid, wann ließen die  
an minnen ungescheiden  im Minnen je sich scheiden?  
man muoz mit disen beiden  Man muß mit diesen beiden 
êre unde lop erwerben  Ehre und Lob erwerben oder 
oder âne sî verderben. 210 ohne sie verderben. 
von den diz senemaere seit,  Von denen diese Märe spricht, 
und haeten die durch liebe leit,  hätten sie Leid von Liebe nicht, 
durch herzewunne senedez clagen  von Herzenswonne sehnendes Klagen 
in einem herzen niht getragen,  in einem Herzen nicht getragen, 
sone waere ir name und ir geschiht 215 so wär ihr Name und ihre Mär 
sô manegem edelen herzen niht  manch edlem Herzen nimmermehr 
ze saelden noch ze liebe komen.  zu Statten und zu Liebe kommen. 
 
uns ist noch hiute liep vernomen,  Und ist noch heute gern vernommen 
süeze und iemer niuwe  und immer süß aufs Neue 
ir inneclichîu triuwe, 220 Ihr innigliche Treue, 
ir liep, ir leit, ir wunne, ir nôt;  Ihr Lieb und Leid, ihr Wonn und Not; 
al eine und sîn si lange tôt,  Und sind sie auch schon lange tot, 
ir süezer name der lebet iedoch,   Ihr süßer Name, der lebet doch; 
und sol ir tôt der werlde noch   Es soll der Welt zugute noch 
ze guote lange und iemer leben, 225 Lange ihr Tod und immer leben, 
den triuwe gernden triuwe geben,  den Treubegehrenden Treue geben, 
den êre gernden êre:  den Ehrbegehrenden Ehre tragen: 
ir tôt muoz iemer mêre  ihr Tod muss sich zu allen Tagen 
uns lebenden leben und niuwe wesen;  uns Lebenden lebend und neu erweisen; 
wan swâ man noch hoeret lesen 230 denn wo man je noch höret preisen 
ir triuwe, ir triuwen reinekeit,  ihre Treue, ihrer Treue Lauterkeit, 
ir herzeliep, ir herzeleit,  ihr Herzelieb und Herzeleid, 

Deist aller edelen herzen brôt.  ist's aller edlen Herzen Brot: 

                                                           
23 Marold 1912: klagen mit k 
24 Marold 1912 fröude mi f. usw, 
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hie mite sô lebet ir beider tôt.  Hiemit so lebt ihr beider Tod. 
wir lesen ir leben, wir lesen ir tôt, 235 Wir lesen von ihrem Leben, wir  

                     lesen von ihrem Tod, 
und ist uns daz süeze alse brôt. 235a und es erscheint uns erquicklich wie 

                                                    Brot 
 

I r leben, ir tôt sint unser brôt. 236 Ihr Leben und ihr Tod sind unser Brot.25 

sus lebet ir leben, sus lebet ir tôt. 236a Also lebt ihr Leben, lebt weiter ihr Tod. 
sus lebent si noch und sint doch tôt, 237 Also leben sie noch und sind doch tot, 
und ist ir tôt der lebenden brôt. 238 und ihr Tod ist für die Lebenden Brot. 

 

U nd swer nu ger, daz man im sage 239 Wer nun begehrt, dass man ihm sage 

ir leben, ir tôt, ir vröude, ir clage, 240 ihr Leben und Tod, ihr Glück und Klage, 

der biete herze und ôren her:  der neige Herz und Ohren her:  

er vindet alle sîne ger.  Er findet alle sein Begehr. 
 
oben: Rast unweit der Loire 
 
 
 
 

Einführung Riwalins    
Ein hêrre in Parmenie was,  245  

der jâre ein kint, als ich es las:   

der was, als uns diu wârheit 
an sîner âventiure seit, 
 
 
 
Zu den Literaturprinzipien:  aus VIII 
[Tristans Schwertleite] 
 
Hartman der Ouwaere,  Herr Hartmann von der Auen, 
âhî, wie der diu maere  ah der kann Mären bauen 
beide ûzen unde innen  und kann sie außen und innen 
mit worten und mit sinnen 4624 mit Worten und mit Sinnen 

Übersetzung Krohn:  Hartmann von der Aue, 
  ja, wie der seine Geschichten 
  sowohl formal wie inhaltlich 

                                                           
25  Die folgenden vier Verse in der Übertragung von Kuhn. Seit Ranke (1930) werden hier vier Verse  
      mitgezählt,  dadurch verändert sich die Vers-Nummerierung.  
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  mit Worten und Gedanken 
durchverwet und durchzieret!  durchfärben und  

                durchschmücken! 
wie er mit rede figieret 4626 Wie seine Reden zücken 
der âventiure meine!  recht auf der Aventüre Sinn! 

Übersetzung Krohn:  völlig ausschmückt und  
                               verziert! 

  Wie er mit seiner Sprache 
  den Sinn der Erzählung 

                                 ausformt 
 
wie lûter und wie reine 4628 Wie fliessen rein und lauter hin 
sîniu cristallînen wortelîn  seine kristallenen Wörtelein!  
beidiu sint und iemer müezen  
                                           sîn! 

 Sie sind`s und mögen es immer  
                                           sein! 

Übersetzung Krohn:  Wie klar und wie durchsichtig rein 
  seine kristallenen Worte 
  sind und immer sein werden! 
über Bligger von Steinach 
sîn zunge, diu die harpfen treit, 4705 Seine Zunge mit den Harfensaiten, 
diu hât zwô volle saelekeit 4706 die hat zwo ganze Vollkommenheiten: 
daz sint diu wort, daz ist der sin. 4707 Das sind die Worte und der Sinn; 

Übersetzung Krohn: 4705 Seine Dichtung, die im Zeichen der Harfe steht 
                                                         Krohn 4706 ist beglückend in zweierlei Hinsicht 

Krohn 4707 sowohl im Ausdruck als auch im gedank- 
                                                   lichen Gehalt 

Krohn 4708 Beide miteinander gestalten 
Krohn 4709 ihren Erzählgegenstand mit fremdartiger 

                                                             Pracht 
Krohn 4710 Dieser Magier des Wortes .... 

Aus XI - Tantris 
Nach dem erfolgreichen Kampf mit Morold wird Tristan glücklich empfangen, da sie durch 
seine Häne großes Ansehen empfangen hätten und ihrer aller Schmach und Leid beigelegt 
sei.  
Weil sie damit rechneten, daß Tristans kleine Wunde schnell geheilt sein werde, achteten sie 
nicht sehr darauf.  
7257 Man schickte nach den besten Ärzten, die man finden konnte, was sie auch alle von 
ärztlicher Kunst verstanden, keiner konnte ihm helfen. 7266. 
 
daz gelüppe was alsô getân,  Denn das Gift war so beschaffen, 
daz sî'z mit nihte kunden  daß sie es von der leiden 
gescheiden von der wunden, 7270 Wunde nicht konnten scheiden, 
unz ez im al den lîp ergienc  bis es den ganzen Leib einnahm, 
und eine varwe gevienc  der eine Farbe davon bekam 
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sô jaemerlîcher hande,  so  jämmerlich und verwunderbar 
daz man in kûme erkande.  daß er kaum noch zu kennen war; 
dar zuo gevie der selbe slac 7275 und dann gesellte sich im Nu  

einen sô griulîchen smac,  ein gräulicher Geruch dazu, 
daz ime daz leben swârte,  daß ihm das Leben schwer und hart, 
sîn eigen lîp unmârte.  sein eigner Leib zum Ekel ward 
ouch was sîn meistez ungemach,  Auch war sein größtes Ungemach, 
daz er daz alle zît wol sach, 7280 daß er beschwerte nach und nach 
daz er den begunde swâren,  (Das musste er oft erfahren), 
die sîne vriunde ê wâren,  die seine Freunde waren. 
und erkande ie baz unde baz  Und so erkannte er bass und bass 
Môroldes rede. ouch haete er daz  Moroldens Rede. Auch hatte er das 
ê mâles dicke wol vernomen 7285 ehmals wohl oft vernommen,  
wie schoene und wie vollekomen  wie schön und wie vollkommen 
Îsôt sîn swester waere.  Moroldens Schwester wäre: 
wan von ihr vlouc ein maere  von ihr flog eine Märe 
in allen den bîlanden,  durch alle Lande und Gauen; 
diu ir namen erkanden: 7290 Da hieß es von der Frauen: 
diu wîse Îsôt, diu schoene Îsôt  die weise Isot, die schöne Isot, 
diu liuhtet alse der morgenrôt  die leuchtet wie das Morgenrot. 
 
Tristan der sorchafte man  Tristan, der sorgenhafte Mann, 

hie gedâhte er z'allen zîten an  der dachte zu allen Zeiten dran 
und wiste wol: solt er genesen, 7295 und wußte wohl, sollt er genesen, 
daz enkünde niemer gewesen  so könne er andres nicht erlesen, 
wan eine von ir liste,  als ihre Kunst und Arzteshand, 
diu disen list dâ wiste,  die diese Kunst allein verstand, 
diu sinnerîche künigîn.  der hochbegabten Königin. 
wie'z aber möhte gesîn, 7300 Doch wußte er nicht in seinem Sinn, 
des enkunde er niht betrahten.  wie er sollte darnach trachten. 

 
nu begunde er aber daz ahten,  Nun begann er aber zu achten, 
sît ez sîn tôt doch waere,  da es sein Tod doch wäre, 
sô waere im alsô maere  so wäre es eine Märe: 
der lîp gewâget oder tôt 7305 des Leibes Gefahr oder auch sein Tod 
als disiu tôtlîche nôt.  Und diese lebendige Todesnot, 
hie mite besazte er sînen sin,  und also setzte er drauf den Sinn, 
er wolte binamen dâ hin,  er wollte fürwahr nach Irland hin, 
er engienge im, swie got wolte,  es ginge ihm, wie Gott wollte, 
genaese, ob er solte 7310 ob er durchkommen sollte. 
sînen oeheim den besande er.  Seinen Oheim, den besandte er 
er seite im al von ende her  und sagte ihm ganz von Anfang her 
sîn tougen unde sînen muot,  sein Geheimnis und seinen Mut, 
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als ein vriunt sînem vriunde tuot,  wie ein Freund seinem Freunde tut, 
wes im wille waere 7315 was nach Moroldens Märe 
 
 
nâch Môroldes maere.  sein Sinn und Wille wäre. 
diz geviel im übele unde wol  Dies gefiel ihm übel und auch wohl; 
wan daz man schaden ze noeten sol   nur daß man freilich in Nöten soll 
dulten, als man beste kan.  Schaden dulden, so gut man kann. 
under zwein übelen kiese ein man, 7320 Unter zwein Übeln wähle man 
daz danne minner übel ist.  was noch am mindesten übel tut; 
daz selbe ist ouch ein nütze list.  Dieselbe Kunst ist zu vielem gut. 
sus wurden sî zwêne under in zwein  So kamen denn die beiden26 
ir dinges alles inein,  in allem überein, 
als ez ouch allez gendet wart, 7325 wie es dann auch getan wurde: 
wie er volante sîne vart:  wie er die Fahrt vollende, 
wie manz verswîgen solte,  wie man's verschweigen sollte,  
daz er z'Îrlanden wolte;27  daß er nach Irland wollte,  
wie man solte sagen maere,  wie man verbreiten sollte, 
 
daz er in Salerne waere28 7330 er wäre in Salerno, 
durch sînes lîbes genist.  um sich heilen zu lassen. 
nu disiu rede besetzet ist,  Als alles beschlossen war, 
Curvenal wart ouch besant.  ließ man Kurvenal kommen 
dem selben sageten s'ouch zehant  und unterrichtete ihn 
ir beider willen unde ir muot. 7335 von ihrer Absicht und ihrem Entschluß. 
diz dûhte Curvenâlen guot  Das dünkte Kurvenal gut. 
und jach, er wolte mit im wesen,  Er sagte zu, ihn zu begleiten, 

                                                           
26  Fassung Kramer,a.a.O.,S.184f 
27  Später - in den Versen 8601-28 - mokiert sich Gottfried über den Mangel an rationaler 
Wahrscheinlichkeit in anderen Darstellungen der von ihm bearbeiteten Saga. Mit der Schwalben-
Episode macht er sie lächerlich und ruft die Vernunft, das rationale Mitdenken seiner Hörer (Leser) an. 
Die vahrt nâch wâne, dahin wo mich auch Gott mag hinkommen lassen,  plant Tristan zielstrebig als 
Fahrt zu Morolds Schwester nach Irland, um dann genau jenen Zufall zu gerieren 7420ff., und zu 
verheimlichen 7328.  
 “Bei Gott, hier gerät die Erzählung zu Geschwätz, hier redet die Geschichte wirres Zeug. 
Zudem wäre es unsinnig zu sagen, daß Tristan über das Meer aufs Geratewohl mit seiner Schar 
gefahren sei und nicht gemerkt haben sollte, wie lange er unterwegs war und wohin, und nicht gewußt 
hätte, wen er suchte. Was hätte der sich bloß aus den Büchern zusammengesucht, der das aufschreiben 
und berichten ließ? Ja, sie alle miteinander, der König, der sie wegschickte, seinKronrat aus dem 
Reiche und die Boten wären Narren und Toren gewesen, wenn sie auf diese Weise ihr Boten-Amt 
ausgeübt hätten.” Gottfried 8609-8629 in der Übertragung von Krohn.   
28  Die medizinische Hochschule von Salerno war im Mittelalter berühmt. Im “Armen 
Heinrich” Hartmann von Aues (V, 180) und im “Reinhart Fuchs” von Heinrich der Gleißner tritt ein 
arzt von Salerne auf (V,1875). 
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mit ime ersterben oder genesen.  um mit ihm zu gesunden oder zu sterben. 
und alse ez âbendende wart,  Und als es Abend wurde, 
nu bereite man in zuo z'ir vart 7340 rüstete man zur Fahrt für sie 
eine barken unde ein schiffelîn  ein Boot und einen Kahn 
und schuof in vollen rât dar în  und stattete sie gut 
an lîpnar unde an spîse,  mit Nahrung und allem Notwendigen aus. 
 
 
an anderre schifwîse.   

da wart der arme Tristan 7345 Der arme Tristan wurde dann 
mit maneger clage getragen an  unter Klagen darauf getragen 
vil tougenlîche unde alsô,  in aller Heimlichkeit, 
 daz dirre schiffunge dô   daß niemand das Vorhaben 

bemerkte, 
vil lützel ieman wart gewar,  außer denen, die dabei halfen. 
wan die man ouch besande dar. 7350 Seinem Oheim Marke 
sînem oeheime Marke  befahl er  seine Leute 
  und seine Sachen zu treuen 

Händen, 
damit nicht das geringste /davon abhanden käme,/bis man gewisse Kunde/ darüber 
vernommen hätte, /wie es ihm ergangen sei. 
Seine Harfe ließ er holen;/nur sie nahm er mit, sonst nichts. 
 
Das Reiseziel war Irland, wohin ihn ein erfahrener Seemann sicher geleitete. Als 
das Schiff sich Irland nahte und sie die Küste sahen, bat Tristan den Steuermann, er 
solle auf die Hauptstadt Develin zusteuern; denn er wußte wohl, dort wohnte die 
weise Königin. Jener beeilte sich. Als er der Hauptstadt näher kam und sie liegen 
sah,sprach er zu Tristan: »Herr, ich sehe die Stadt, was befehlt Ihr jetzt?« 
Tristan antwortete ihm: »Wir wollen haltmachen und bleiben, den Abend hier 
zubringen und einen Teil der Nacht.« So warfen sie den Anker aus und ruhten dort 
den Abend.  
In der Nacht befahl er dann, auf die Stadt zu steuern.Als man das getan und sie 
ihren Standort nur eine halbe Meile noch von der Stadt entfernt genommen, 
Tristan ime dô geben bat 7420 bat Tristan, man solle ihm 
daz aller ermeste gewant,  das allerschlechteste Gewand, 
daz man in der barken vant.  das man im Boote fände, geben. 
und als man ime daz ane getete,  Nachdem man es ihm angelegt, 
er hiez sich legen an der stete  ließ er sich aus dem Boot 
ûz der barken in daz schiffelîn. 7425 in den Kahn hinübertragen, 
 
sîne harpfen hiez er ouch dar în  ließ sich seine Harfe 
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und in der mâze spîse geben,  und so viel Speise geben, 
daz er ir möhte geleben  daß er drei Tage oder vier 
drî tage oder viere.  davon leben konnte. 
nû diz was allez schiere 7430 A!s, das alles rasch 
nâch sînem willen getân.  nach seinem Willen getan war, 
 
Curvenâlen hiez er vür sich gân  rief er Kurvenal zu sich 
und ouch die schifman mit im.  und alle Leute im Schiff: 
«vriunt Curvenal» sprach er «nû nim  »Freund Kurvenal«, sprach er, 
dise barken und diz liut an dich 7435 »nimm nun das Schiff und seine  

                                         Mannschaft 
und pflig ir schône und wol durch 
                                                mich 

 in deine Obhut um meinetwillen. 

alle stunde und alle zît!  Sei immer für sie da, 
 
und alse ir wider komen sît,  und wenn ihr zurückgekommen seid, 
sô lône in alsô rîche,  belohne sie so reich 
daz s'unser heinlîche 7440 sie unser Geheimnis 
getriuwelîche mit uns tragen  treu für sich behalten 
und nieman niht hier umbe sagen.  und niemandem davon erzählen. 
und kêre balde wider heim.  Kehre nun rasch heim; 

grüeze mînen oeheim  grüße meinen Oheim  
 und sage im daz, daz ich noch lebe 7445 und sage ihm, ich lebe noch  
und müge ouch noch mit gotes gebe  und könnte mit Gottes Gnade  

wol vürbaz leben unde genesen.    
er ensol niht leidic umbe mich wesen.    
und sage im daz zewâre,    
 
 
ich kome in disem jâre, 7450  
ist daz ich genesen sol.   
gelinget mînen dingen wol,   

daz wirt im schiere bekant.  Habe ich Erfolg, 
sage in den hof und in daz lant,  wird er bald von mir hören. 
daz ich belîbe in dirre nôt 7455 Bei Hofe aber und im Land 
 
under wegen ûf der verte tôt.  verbreite, ich würde wohl 
mîn gesinde, daz ich noch dâ habe,  auf meiner Reise sterben. 
des lâ binamen niht komen abe.  Mein Gefolge, das dort lebt, 
sich, daz si mîn dâ bîten  behandle immer gut. 
biz zuo den selben zîten, 7460 Sie sollen auf mich warten, 
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als ich dir hie gesaget hân.  so lange, wie ich dir sagte. 
 
und ist aber ez alsô getân,  Wenn mir innerhalb eines Jahres 
daz mir in dirre jâres vrist  kein Glück zuteil geworden ist, 
gelücke niht geschehen ist,  könnt ihr mich aufgeben; 
sô muget ir iuch mîn wol bewegen, 7465 laßt dann meine Seele 
sô lât ir got der sêle pflegen,  Gott befohlen sein 
und nemet ir iuwer selbe war:  und nehmt euch ihrer fürbittend an. 
 

sô nim dû mîn liut unde var  Dann fahre mit meiner    
                       Mannschaft heim, 

 

hin heim ze Parmenîe wider  zurück nach Parmenien,  
und lâ dich bî Rûâle nider, 7470 und laß dich bei Rual,  

mînem lieben vater. dem sage von mir,  meinem lieben Vater, nieder.  
daz er mir mîner triuwe an dir  Erzähle ihm von mir  
durch sîne triuwe lône  durch seine Treue lohne  
und biete dir ez schône 7475 und dich reich empfange.  
und tugentlîche, als er wol kan,  wie er es wohl vermag.  
und underwîse in ouch dar an:  Sage ihm auch und bitte ihn,  

die mir habent gedienet her,  er solle mir an denen,  
daz er mich an den gewer  die mir bisher gedient haben,  
einer bete und keiner mê:  einen Gefallen erweisen  
als iegelîches dienest stê, 7480 und jedem nach seinem Dienste 
daz er im danke und lône alsô.  Dank und Lohn austeilen. 
nû lieben liute» sprach er dô  Nun, liebe Leute«, schloß er, 
»hie mite sô sît ir gote ergeben,  »seid alle Gott befohlen, 
vart iuwer strâze und lât mich  
                                     sweben. 

 kehrt zurück und laßt mich hier: 

ich muoz ze disen zîten 7485 ich kann jetzt nichts anderes tun, 
der gotes genâden bîten.  als auf Gottes Gnade zu warten.  
sô habet ouch ir zît, daz ir vart,  Für euch ist's hohe Zeit zu fahren,  
iuwern lîp und iuwer leben bewart.  um Leib und Leben zu retten,  

bald kommt der Tag herauf.« 
 

ez nâhet vaste gein dem tage..«  Sie wandten sich mit Klagen  
sus kêrten sî mit maneger clage 7490 und großem Jammer fort  
 
Tantris, der Spielmann 
und mit manegem jâmer hin  und ließen ihn unter Tränen 
mit manegem trahene liezen s'in  auf dem wilden Meere treiben. 
swebende ûf dem wilden sê.  Einen so schweren Abschied 
in getete nie scheiden alsô wê.  hatte noch keiner erlebt. 
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ein iegelîch getriuwer man, 7495 Jeder treue Mann, 
der ie getriuwen vriunt gewan  der einen treuen Freund gewann, 
und weiz, wie man den meinen sol,  an dem er hängt, wird Kurvenall Kummer 
 
entriuwen der verstât sich wol  gewiß begreifen. Doch wie betrübt 
umbe Curvenâles swaere.  ihm Herz und Sinn auch waren, 
swie swaere im aber waere 7500 er mußte davonfahren. 
al sîn herze und al sîn sin,  Tristan blieb allein zurück 
sô schiffete er doch allez hin.  und trieb dort irgendwo 
Tristan beleip al eine dâ  in Jammer und in Sorgen, 
der swebete dâ wâ unde wâ  bis der Morgen anbrach. 
 
mit jâmer und mit sorgen 7505  
unz an den liehten morgen.   
unde als die von Develîn  Als man von Develin 
daz wîselôse schiffelîn  den führerlosen Kahn 
in dem wâge ersâhen,  auf den Wellen erblickte, 
sie hiezen balde gâhen 7510 wurden sofort Leute ausgesandt, 
und nemen des schiffelînes war.  das Schifflein zu erkunden, 
die boten die kêrten iesâ dar.  und bald erreichten es die Boten. 
nu sî begunden nâhen  Als sie herangekommen waren 
und dannoch nieman sâhen,  und  niemanden erblickten, 
nu gehôrten s'al dort her 7515  
suoze unde nâch ir herzen ger   
eine süeze harpfen clingen   

und mit der harpfen singen   
einen man sô rehte suoze,   
daz sîz in z'eime gruoze 7520  
und ze âventiure nâmen  hörten sie mit einemmal 
und von der stat nie kâmen,  zur Freude ihres Herzens 
die wîle er harpfete unde sanc.  eine Harfe süß erklingen 
diu vröude diu was aber unlanc,  und dazu einen Mann 
die sî von im haeten an der stete, 7525 schön und lieblich singen. 
wan swaz er in dâ spiles getete  Sie freuten sich darüber 
 
mit handen oder mit munde,  und hielten inne, solange er 
daz engie niht von grunde:  sein Lied zur Harfe sang. 
daz herze dazn was niht dermite.  währte nicht sehr lange; 
so enist ez ouch niht spiles site, 7530 kam nicht aus der Tiefe: 
daz man'z dekeine wîle tuo,  sein Herz war nicht dabei. 
daz herze daz enstê darzuo  Es ist nicht möglich, lange zu spielen, 
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al eine geschehe es harte vil,  wenn das Herz nicht beteiligt ist. 
ez enheizet doch niht rehte spil,  Wenn es auch oft geschieht, 
daz man sus ûzen hin getuot 7535 es ist kein rechtes Spiel, 
âne herze und âne muot.  wenn Herz und Seele daran 
wan daz diu jugent Tristanden  unbeteiligt sind. 
mit munde und ouch mit handen  Wenn auch die Jugend Tristan 
ir z'einer kurzewîle twanc,  mit Spiel und mit Gesang 
 
daz er ir harpfete unde sanc, 7540 zu dieser Unterhaltung trieb, 
ez was dem marteraere  so daß er sang und harfte, 
ein marter unde ein swaere.  war es dem Leidenden doch 
und alse er sîn spil dô verliez,  nur Marter und Beschwerde. 

 
daz ander schif dar nâher stiez.  Als er zu spielen aufgehört, 
sus griffen s'an sîn schiffelîn 7545 fuhr das andere Boot heran. 
und warten widerstrît dar în.  Sie ergriffen seinen Kahn 
Nu si sîn begunden nemen war  und drängten sich, hineinzuschauen. 
und in sô jaemerlîche var  Wie sie ihn da erblickten 
und sô getânen sâhen,  und ihn so elend sahen, 
 
nu begunde ez in versmâhen, 7550 so jammervoll entstellt, 
daz er daz wunder kunde  da waren sie betroffen, 
mit handen und mit munde.  daß er so wunderbar 
doch gruozten s'in als einen man,  singen und spielen konnte. 
der guoten gruoz verdienen kan,  Doch grüßten sie ihn freundlich 
mit munde und ouch mit handen 7555 mit Handschlag als einen Mann, 
und bâten dô Tristanden,  der ehrenvollen Gruß verdient. 

rechts: Skulptur zum Gedenken Leonardo da Vincis,  
dem hier in Amboise vom Franz I.  

ein Schloß zur Verfügung gestellt  
 
 
 
 
 
daz er in seite maere, 7555 Sie baten Tristan, ihnen zu sagen,   
wie'z ime ergangen waere.  was ihm widerfahren sei. 
 «diz sage ich iu» sprach ,  „Das will ich euch verraten,“sprach er 
«ich was ein höfscher spilman29 7560 „ich war ein höfischer Spielmann  

                                                           
29 W.Mohr, Tristan und Isolde als Künstlerroman. 
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und kunde genuoge  Und verstand mich wohl 
höfscheit unde vuoge.  Auf höfische Kunst und feines    

                                             Benehmen 
sprechen unde swîgen,  Reden und Schweigen, 
lîren unde gîgen,  Geige und Leier 
harpfen unde rotten, 7565 Harfe und Rotte,  
schimpfen unde spotten,  scherzhaft Dichten; 
daz kunde ich allez alsô wol,  all das konnte ich gut, 
daz kunde ich allez alsô wol,  wie man es vom Spielmann  erwartet. 
    als sô getân liut von rehte sol.  bis mich mein Reichtum verführte 
 dâ mite gewan ich sô genuoc,  und ich mehr habe wollte,  
biz mich daz guot über truoc 7570 als mir zu Recht gebührte. 
 und mêre haben wolte,  So wurde ich ein Kaufmann 
dan ich von rehte solte.  und habe mein Leben verkauft. 
  

sus liez ich mich an koufrât,  Ich gewann inen reichen Händler 
daz mir den lîp verrâten hât   
zuo gesellen ich gewan 7575 zu meinem Gefährten; wir beide   
einen rîchen koufman  beluden,  daheim in Spanien  
und luode wir zwêne einen kiel  Ei Schiff mitallem, was uns gefiel, 
 mit allem dem, als uns geviel  und wollten nach Britannien fahren. 
dâ heime ze Hispanje  Doch auf dm Meere fielen uns  
und wolten ze Britanje 7580 Seeräuber mit ihrem Schiff an; 
alsus bestuont uns ûf dem mer  sie nahmen uns alles fort,  
in einem schiffe ein roupher,  erschlugen meinen Partner 
die nâmen uns cleine unde grôz  und die ganze Mannschaft,  
und sluogen mînen koufgenôz  daß ich allein gerettet wurde. 
 
     
und allez, daz dâ lebende was 7585 mit dieser Wunde hier, 
daz aber ich eine genas  verdanke ich der Harfe. 
mit dirre wunden, die ich hân, 
daz hât diu harpfe getân, 

 an ihr sah jeder Räuber, 
wie ich immer wieder versicherte,  

an der ir iegelîcher sach,  daß ich ein Spielmann sei. 
als ich in selbe verjach, 7590 So   erhielt ich mit vieler Not 
ich waere ein art spilman.  diesen kleinen Kahn 
sus gewan ich in mit noeten an   
 
    diz selbe cleine schiffelîn   
und sô vil spîse dar în,  und so viel Speise, daß ich davon 
daz ich ir hân biz her gelebet. 7595 bis jetzt notdürftig leben konnte. 
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sus bin ich eine sider geswebet  Seither bin ich vierzg Nächte 
mit marter und mit maneger 
clage 

 Und vierig Tage mit Qual 

wol vierzic naht und vierzic 
tage, 

 und mancher Klage allein gefahren, 

swar mich die winde sluogen,  wohin mich die Winde trieben. 
 
die wilden ünde truogen 7600 Die wilden Winde truge mich 
wîlent her und wîlent hin.  bald hierher und bald dorthin. 
und enkan niht wizzen, wâ ich bin,  Nun weiß ich icht mehr hin, wo ich hin 
und weiz noch minre, war ich sol.  und noch weniger, wohin ich treibe.  
nu tuot ir hêrren alsô wol,  »Ihr Herren, seid so gütig,  
daz iu lône unser trehtîn, 7605 Gott lohne es euch, helft mir, 
und helfet mir, dâ liute sîn!»  zu Menschen zu gelangen!« 
«Geselle» sprâchen aber die boten  »Geselle«, antworteten die Boten 
«dîner süezen stimme und dîner 
                                            noten 

 »deine Kunst und süße Stimme  

der soltu hie geniezen.  soll dir von Nutzen sein. 
dune solt niht langer vliezen 7610 du brauchst nicht länger ohne Trost 
âne trôst und âne rât.  und ohne Hilfe bleiben; 
swaz sô dich her gevüeret hât  was dich auch hergeführt hat, 
got oder wazzer oder wint,  Gott, Wasser oder Wind, 
    wir bringen dich, dâ liute sint.»  wir bringen dich unter Menschen.« 
    diz tâten s'ouch: si vuorten in 7615 Dies taten sie,. Sie führten ihn 
    mit schiffe mit alle hin  mit seinem Boot zur Stadt, 
reht in die stat, als er si bat.  worum er sie gebeten hatte. 
sîn schif daz haften s'an den stat  Sie machten seinen Kahn 
und sprâchen aber: «sich, 
spilman, 

 am Ufer fest und sprachen dann: 

  »O Spielmann, sieh, 
nim war, sich dise burc an 7620 schau diese schöne Burg 
und dise schoene stat hie bî  Und diese schöne Stadt dabei. 
weistu noch, waz stete ez sî?»  Weißt du, welche Stadt das ist?« 
«nein hêrre, in weiz niht, waz ez 
ist.» 

 »Nein, Herr, ich kenne sie nicht.« 

«sô sage wir dir daz, daz du bist    7625 »So, wollen wir es dir sagen, 
ze Develîne in Îrlant.»  du bist zu Develin in Irland.« 
                                          weiter: http://www.gellhardt.de/tristan/tristan02.pdf 


